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Predigt zum 5. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten AM 
4. FEBRUAR 2018 IN FREIBURG, ST. MARTIN (RELECTURE)
„ ER GING AN EINEN EINSAMEN ORT,
UM DORT ZU BETEN“
Im Evangelium des heutigen Sonntags haben wir eine Zusammenfassung dessen, was Je-sus in den Jahren seines öffentlichen Wirkens getan hat: Er hat Kranke geheilt und Dämo-nen ausgetrieben, und er hat die Menschen belehrt und ihnen seine Botschaft verkündet und erklärt, seine Botschaft vom Reiche Gottes, und er hat gebetet. Dabei müssen wir bedenken, dass die Krankenheilungen und die Dämonenaustreibungen für Jesus in erster Linie seine Botschaft erläutern und beispielhaft zeigen sollen, dass da, wo die Menschen ihm Glauben schenken und wo sie ihm vertrauen und seine Botschaft glaubend annehmen, die Welt heil wird, dass die Menschen da gesund werden, leiblich und seelisch, und zwar von der Wurzel her. Wo Jesus, der Heiland der Welt, und sein Evangelium die Menschen heilen, da ver-schwinden nicht nur die Symptome, da werden auch die Ursachen der Krankheiten in die Heilung mit einbezogen. Bedeutsamer als die Verkündigung und als die Krankenheilungen und die Dämonenaustreibungen ist für Jesus indessen das Gebet. Das müssen sich jene sa-gen lassen, die heute mit viel Klamauk Krankenheilungen inszenieren und mit ihnen be-sondere Frömmigkeit demonstrieren wollen. Gewiss, auch heute noch heilt Gott die Kran-ken, aber nicht da, wo sich die selbst ernannten Wundertäter vor den Menschen aufbauen und oftmals gar Kapital daraus schlagen. Wo der  Glaube verloren geht, da zieht der Okkul-tismus in die Kirche ein. Der weit gehende Verlust des Glaubens ist heute die Stunde der Esoterik, die Stunde der Gnosis. Darüber freut sich die Welt, denn da löst sich die Kirche auf.
Bedeutsamer als die Verkündigung, als die Krankenheilungen und als die Dämonenaustrei-bungen ist für Jesus das Gebet. Mit seinem Beten hat er wohl auch einen größeren und tie-feren Eindruck gemacht auf seine Jünger als mit seinen Reden und mit seinen Taten. Tatsächlich stand das Gebet im Mittelpunkt des messianischen Wirkens Jesu, und das Ge-bet war für ihn die entscheidende Kraft seines Lebens. Er betete allein, das ist bedeutsam, und er betete, soweit wir wissen, nicht gemeinsam mit seinen Jüngern. Er lehrte sie beten, aber er betete allein. Im Evangelium des heutigen Sonntags heißt es: „In der Frühe des Mor-gens, noch vor Sonnenaufgang, erhob er sich. Er ging an einen einsamen Ort, um dort zu beten". 
*
Für Jesus hat das Beten den höchsten Stellenwert. Das ist eine der Grundaussagen der vier Evangelien. Die vier Evangelien bezeugen auch klar, dass das Beten des Meisters die Jünger aufs tiefste beeindruckt hat. Sicherlich beeindruckte es sie auch, dass der Meister stets allein betete, wenngleich er sie zu beten lehrte und ihnen ein Lehrmeister des Gebetes war. Vor allem im Lichte dieser Erfahrung werden die Jünger Jesu erkannt haben, dass ihr Mei-ster nicht dieser Welt angehörte, ja, dass er eigentlich ein Fremdling war in dieser Welt. 
Gern betete er in der Frühe und immer suchte er einsame Orte auf für sein Gebet. Mit Vorzug widmete er sich dem Gebet schon vor dem Beginn des Tages, um nicht gestört zu werden durch den Lärm der Menschen und durch die Geschäfte des Alltags. Darin erteilt er uns eine Lektion. Sie lautet: Das Wichtigste gehört stets an den Anfang. Das gilt nicht nur für das Ge-bet. Das ist das eine. Das andere ist: Im Lärm kann man Gott nicht finden. Das will sagen: Wir bedürfen der Stille und der Einsamkeit, nicht nur für das Gebet. Auch für unser Mensch-sein brauchen wir sie, die Stille.
Heute ist es nicht gut bestellt um das Gebet. Das gilt für das Gebet des Einzelnen und noch mehr für das Gebet in den Familien und auch für das offizielle Gebet der Kirche in den Ge-meinden, in den Ordensgemeinschaften und in den geistlichen Gemeinschaften. Das ist eine Krise des Gebetes, der eine Krise des Glaubens vorangeht.
Die Krise des Gebetes betrifft die Quantität wie auch die Qualität des Gebetes. Vielen kostet es heute schon eine große Überwindung, mit dem Gebet überhaupt zu beginnen. Und wenn sie dann tatsächlich beten, tun sie es oftmals recht gedankenlos, oder sie finden das Gebet zum Gähnen langweilig. 
Wenn das Gebet für Jesus das Allerwichtigste ist, so muss es das auch für uns sein. Denn er, Jesus, ist für uns „der Weg, die Wahrheit und das Leben“ (Joh 14, 6).
Dass das Gebet im Mittelpunkt des christlichen Lebens stehen muss, das sagt uns eigent-lich schon die Vernunft, wenn wir bedenken, was im Gebet geschieht. 

Bekannt ist die Begebenheit, die sich vielleicht nicht so zugetragen hat, die aber nicht schlecht den Gebetsnotstand in der Christenheit heute zum Ausdruck bringt: Ein Flugzeug gerät in Turbulenzen. Der Pilot erklärt den Passagieren, sie seien in höchster Lebensgefahr, wenn jemand da sei, der einen religiösen Akt vollziehen könne, solle er das tun. Daraufhin erhebt sich einer der Passagiere von seinem Platz, nimmt einen Hut und beginnt zu kollek-tieren, also Geld einzusammeln. 

Eigentlich ist das Gebet der entscheidende religiöse Akt. Das gilt im Grunde für alle Religi-onen. In einer veräußerlichten Religion tritt indessen an die Stelle des Gebetes das Einsam-meln von Geld und manches andere an diesseitigen Tätigkeiten. In den Gemeinden ist es heute vor allem die Büroarbeit. Das Pfarrbüro ist weithin das eigentliche Zentrum der Ge-meinden geworden.
Für das Gebet im Christentum ist es charakteristisch, dass es sich als Antwort darstellt. Denn für uns gilt: Bevor wir zu Gott sprechen, hat Gott bereits zu uns gesprochen. Der christliche Glaube hat sein Fundament in der Offenbarung, wie sie uns im Alten und im Neuen Testament vorliegt. In ihr hat Gott sich uns zugewandt und uns seine Liebe kundge-tan. Unser Gebet ist die gläubige Antwort darauf. In unserem Gebet, das ein Sprechen mit Gott ist, wörtlich oder wortlos, schenken wir Gott die Antwort der Liebe. Die Liebe kann nur mit der Liebe recht beantwortet werden.
Dabei gilt es zu bedenken, dass unsere Liebe zu Gott nicht zuerst ein Gefühl ist, dass sie vielmehr wesenhaft in der Verehrung und Hochschätzung Gottes besteht sowie in dem Stre-ben nach der Vereinigung mit ihm, dass sie mithin entscheidend auf der Ebene der Er-kenntnis und des Willens liegt. Dieses Erkennen und dieses Wollen aber können wir mit der Gnade Gottes in uns erwecken
. Über unsere Gefühle sind wir weithin nicht Herr.
Die Antwort der Liebe findet ihre Gestalt zunächst im Wort. Daraus wird das Gespräch. Im Gespräch des Gebetes geben wir Gott die Antwort der Liebe. Gleichzeitig wächst aber auch die Liebe zu Gott in diesem Gespräch. 
Das gilt allgemein: Wo immer das Gespräch verstummt, da erkaltet die Liebe, und da stag-niert auch ihr Wachstum. Das gilt für das Miteinander der Menschen, das gilt aber auch für das Gebet, für das Gespräch des Menschen mit Gott.

Wenn Menschen nicht mehr miteinander sprechen, werden sie sich fremd. Freund werden sie sich, wenn sie miteinander sprechen. 

Zu dem Sprechen miteinander gehört indessen auch das Hören. Hören kann ich jedoch nur im Schweigen. Das Gespräch wird da verfremdet, wo immer nur einer redet. Da wird aus dem Dialog ein Monolog. Auch er hat seine Berechtigung, der Monolog, aber nicht im Ge-spräch. Seine Berechtigung hat er etwa im Vortrag, der sich wesentlich von einem Gespräch unterscheidet.
Verfremdet wird das Gespräch aber auch, wenn die Gesprächspartner immer nur gemein-sam reden und nicht einmal mehr ansatzweise aufeinander hören. Dann wird aus dem Dialog so etwas wie ein Duell. Er wird dann sinnlos, er führt dann die Menschen nicht mehr zusam-men, sondern entzweit sie und sät gar Zwietracht unter ihnen.
Immer gehören Rede und Antwort zum Gespräch, immer gehört das Wort zu ihm und die Antwort. Das gilt auch für das Gebet. 

Allein, wie antwortet Gott? Er tut das in vielfältiger Weise. Er spricht zu uns in den Taten sei-ner Liebe, und er spricht zu uns, indem er unsere Gedanken führt. Wenn wir Menschen auch wortlos miteinander sprechen können, so kann Gott das schon lange. Ferner spricht Gott zu uns, indem er in uns lebendig macht, was wir durch den Glauben wissen. Und schließlich spricht er immer wieder zu uns in der Heiligen Schrift, sei es, dass uns aus ihr vorgelesen wird in der Feier der heiligen Messe, sei es, dass wir uns im „stillen Kämmerlein“ in sie hineinlesen 
.

Wenn schon das Gespräch unter den Menschen notwendig ist als Bedingung für die Liebe und die Treue und für das Wachsen in der Liebe und in der Treue, so gilt das weit mehr noch für das Gespräch mit Gott, das wir beten nennen. Das gilt zum einen, weil Gott Gott ist und weil er gleichsam die Liebe in Person ist. Zum anderen gilt das, weil wir die Menschen se-hen, mit denen wir reden, während, wie es in der Schrift heißt, Gott niemand je gesehen hat (1 Joh 4, 12). 
Das Gebet, der Schlüssel, der uns die Tür zu einer neuen Welt öffnet, ist nicht nur die Schule der Gottesliebe, es ist auch die erste Betätigung der Tugend des Glaubens. Das Gebet ist nicht nur der Humus der Liebe, sondern auch des Glaubens. Der Glaube liegt dem Gebet  und der Gottesliebe voraus.
Wenn wir beten, liegt es nahe, dass wir Gott um die Gaben bitten, die wir für unser Leben brauchen, für unser physisches, für unser geistiges und vielleicht auch für unser religiöses Leben. Das Bittgebet aber ist der Anfang, es findet seine Vollendung in der Anbetung. Im Gloria der heiligen Messe beten wir: „Wir beten dich an, wir rühmen dich und danken dir, denn groß ist deine Herrlichkeit“. In der Anbetung erkennen wir die Größe Gottes an und danken ihm, dass er ist und dass er uns gemacht hat, danken wir ihm für alles und sagen wir ihm, dass wir ihm alles verdanken. Wo immer wir aber Gottes Größe anerkennen, da werden wir selber groß. 
Leben wir im Geist der Anbetung, dann erhört Gott uns eher noch in unserem Beten, voraus-gesetzt, dass wir gläubig beten und vertrauensvoll und dass wir seine Gebote halten und halten lehren. 
Eine besondere Unterstützung erhält unser Gebet durch das Fasten, durch das Opfer, durch die Selbstüberwindung, durch die freiwillige Entsagung. Das Opfer ist mehr noch ein Aus-druck der Liebe als das Beten als solches. Opfern heißt: etwas preisgeben um eines Höhe-ren willen.

Wenn Jesus vor allem an einsamen Orten betete, so erinnert er uns daran, dass wir für un-ser Gebet Ruhe und innere Sammlung brauchen. Das gilt umso mehr angesichts dessen, dass wir unser Gegenüber nicht sehen, wenn wir beten. An der Stille aber, der Vorausset-zung für Ruhe und Sammlung, fehlt es heute mehr denn je. Suchen wir sie nicht, verlieren wir nicht nur Gott, sondern schließlich auch uns selbst. 
Jesus betete gern in der Frühe des Morgens. Auch das ist bedeutsam für uns. Seit eh und je war die Morgenfrühe die entscheidende Gebetszeit in den Klöstern. Jene wenigen Klöster, in denen das noch heute der Fall ist, haben ihre geistige und geistliche Fruchtbarkeit bewahrt. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen um den Nachwuchs.

Auch als Weltchristen müssen wir die Notwendigkeit des Gebetes am Beginn des Tages, des Morgengebetes, neu erkennen. Aber nicht nur der Morgen, auch der Abend muss eigentlich Gott gehören. Diese für das Gebet bedeutsamen Zeiten, den Morgen und den Abend, sollten wir uns nicht nehmen lassen. Mit dem Abendgebet konkurriert bei allzu vielen das Fernse-hen und mit dem Morgengebet der lange Schlaf, das Ausschlafen.
Wenn wir Zeit haben für Gott, jeden Tag, für das Gespräch mit ihm, dann ist er unsere Kraft im Leben und im Sterben, dann erhält unser Leben einen stillen Glanz, wird es dann doch getragen durch den, der stärker ist als wir und als alle Mächte dieser Welt. 
Viel Leid bliebe uns erspart in unseren Familien, wenn wir das Familiengebet wieder oder wieder mehr pflegen würden. Das Gebet würde unsere Familien, die vielfach zusammenge-brochen sind, wieder zusammenführen. 
Schließlich ist das Gebet das entscheidende Bollwerk gegenüber dem Ansturm des Ungei-stes unserer modernen Welt, mit dem es keine Gemeinschaft geben kann, weil er ein Geist der Verführung und der Lüge ist. 

Ein letzter Gedanke sei hier noch angefügt: Eine Sternstunde unseres Gebetes ist die Chri-stusbegegnung in der heiligen Eucharistie. Sie sollten wir nicht ungenutzt verstreichen la-ssen.
*
Letzten Endes ist das Gebet und ist der Geist des Gebetes ein Geschenk der Gnade. Des-halb sollten wir uns das Stoßgebet zu Eigen machen: Herr, lehre mich beten! Mit ihm haben sich einst die Jünger Jesu an ihren Meister gewandt: „Herr, lehre uns beten“ (Lk 11, 1). Mit ihm sollten wir schon am Morgen unser Tagewerk heiligen. Amen.
� Klemens Tilman, Das geistliche Gespräch Würzburg 1956, 44.
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